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Lernen 1m ökumeniıischen Horıizont!
'ıKirchengemeinden als Stätten der egegnung

Für INe (jJemeinde VON Christinnen und Christen, die
den egen der Menschen steht,

offen und gastfreundlich LST,
einladend 1ST,
als Kirche nicht versucht, Menschen drinnen festzu-
halten ekehren sondern alles Ötige ['ul,
damilt SIC ihren eigenen Weg gestärkt, vielleicht auch
mıt Freude, weitergehen können,
als Kirche eın schr altes Bild VON Leitung aufruft
Ihre Amltsträger verstehen ich als Diener, Diener

der aje. Diakone,
arbeitet und eht IM (Greist des ELigentümers. K

(Jan Hendriks)*

Abschottung egegnung

Kıirchengemeinden als Stätten der Begegnung verstehen und konzıpleren
wollen, ur be1 manchen zunächst eiınmal Skepsı1s, WEn nıcht Wi1-

erspruc auslösen. Ist CS nıcht 1m Gegenteıl Kennzeıichen vieler Kır-
chengemeinden, ass S1e sıch ach außen hın abschotten, als ass S1e
en und einladend sınd für andere und möglicherweise SOgar aktıv auf
diese zugehen?
In der Tat lässt sıch nıcht abstreiten, dass viele Kirchengemeinden eınen
olchen Eindruck des Verschlossenseins erwecken. Dass das ist, VOI-

an sıch ZU eınen sicherlich sozlalpsychologisch aufzuhellenden Fak-
oren Zum anderen jedoch andelte 6S sıch zumındest 1im katholischen
Raum bıs VOT wen1ıgen (GGenerationen och eine In der Miıtte des
Jahrhunderts egınnende und bewusst inszenılerte pastorale Strategie.-
Auslöser dafür eıne e1 VON Entwicklungen, dıe spätestens In der
ersten des Jahrhunderts In der Gesellscha zunehmend e1n-
fussreich und VOoNnNn der Kırche als Bedrohung empIunden wurden: die

»Ökumene« wırd hiıer verstanden 1m Sınne Von »bewohnter und bewohnbarer
FEFrde«.

Jan Hendriks, (Gemeıinde als Herberge. Kırche im zı Jahrhundert iıne konkrete
Utopie, (Gütersloh 2001,

Vgl ZU) Folgenden Karl (abriel und Franz-Xaver Kaufmann (Hg.), Sozlologıe
des Katholizısmus. Maınz 1980
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Verbreıtung eıner emanzıpatorisch-lıberalen Geisteshaltung, die autor1-
tär-dogmatische Lehrposıitionen hinterfragen hel; der Ruf ach Beteilı-
gunNng der davon Betroffenen be1 Entscheidungen ber hre Belange; die
Veränderungen 1m ökonomischen Bereich (Landreform, erste technısche
Revolution) mıt ıhren nachhaltigen sozlalen Auswirkungen (Migratıion,
Urbanisierung, Pauperisierung); starke Einbußen aufseıten der Kırchen
hinsıichtlich ıhres gesellschaftlıchen Eınflusses: Propaglierung des
Atheısmus als politisches Programm U.V. urc all dieses sah sıch die
Kıirche mehr und mehr ın dıe Defensive gedrängt Gleichzeitig sah S1e
sıch selbst mıiıt ıhrer diesen Entwicklungen trotzenden Posıtion als den
Hort dl der alleın seinen Angehörigen alt und Siıcherheit geben und
S1IE VOT den als gesellschaftlıch destruktıv eingeschätzten Entwıicklungen

bewahren vermochte. Um das bewiırken, mMusste es WEeT-

den, dıie zerstörerischen Kräfte erst gal nıcht In die Kırche eindringen
lassen. Es ging also darum, die Kirchenangehörigen möglıchst umfas-

send VOT Fremdeinflüssen bewahren. Diesem Bestreben kam damals
zugute, dass CS In Deutschland och konfessionel]l weıtgehend homogene
Gebilete gab Es galt, diese politisch-geograhisc vorgegebene eSCNIOS-
senheıt mıt zusätzlıchen Miıtteln abzusichern, also etiwa dadurch, dass 6S
eınen Katalog VO  — Büchern gab, dıe lesen für Katholıken verboten
War (der SOg »Index 1brorum proh1ıbıtorum«), ass dıe Ehe mıiıt einem
Angehörigen eıner anderen Konfession oder etwa Sar keiner Konfession
miıt der Strafe der Exkommunikation belegt wurde, dass die Verpflich-
(ung für jeden Katholiken, mındestens einmal 1m Jahr ZUT Beıichte g_
ben, eın umfassendes Kontrollinstrument die and gab, ass die
kırchlichen Führungskräfte 1m Verlauf ıhrer theologischen Ausbıldung

sozlalısıert wurden, ass S1e dıie vorgegebene ideologische Linıe voll-
ständıg iınternalısıerten und etwalge Abweıchungen nıcht uldetfen eic
Gleichzeitig wurden verschiedenste Vorkehrungen getroffen, eın
katholische Miılıeu intakt halten, das en gewährleıistete, ass die Ka-
holıken sıch der 1606 bıs ZUT C« in kaırchlich geprägten und
kontrollierten Z/Zusammenhängen bewegten, angefangen VOIN der Kınder-
betreuung ber dıie Schulen, das Berufsleben bıs hın A REn Freizeitgestal-
tung.“
Entsprechend hiıelt ıne normale katholische Pfarreıi gewlssermaßen als dıie Fılıale
der Weltkirche VOT alle Eıinrıchtungen VOÖL, die hre Angehörigen für ıhre S1-
chere weltanschauliche Orientierung, aber uch materiıelle Absıcherung benötigten;
(Gottes- und Lebensdienst mıteinander verschränkt. Dabe1ı WAar der
Horizont keineswegs bloß auf den eigenen Kırchturm beschränkt. Nıcht zuletzt durch
das vielfältige Vereinswesen begünstigt, gab eIWwas wıe eın »katholisches Ge-
fühl«, das sıch mıt den Katholiıken und Katholıikınnen In aller Welt verbunden
wusste Und für dıie Beteıilıgten War eın großartiges Erlebnıiıs und wurde ZUTXT 1N-
nerlıchen Bestärkung, Wenn S1IE anlässlıch VOIN Wallfahrten der anderen Massenver-

Vgl ichael Klöcker., Katholisch VO  — der Wiıege bıs ZUT Bahre Fıne Lebens-
mMac iIm Zerfall? München 1991
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anstaltungen dieses Katholisch-Sein gewlissermaßen hautnah spuüren bekamen: das
Miteinanderseın mıt vielen Gleichgesinnten über die alltäglıche Lebenswelt hı-
aus MSO rıgider, teilweıise aggress1IVv aufgeladen, erfolgte die Abgrenzung CN-
über allen. die anders glaubten und lebten:; Ss1e galten als Abtrünnige oder Gottlose.,
dıe spätestens 1m Letzten Gericht ihre verdiente Strafe erwarten hätten

Es erübrigt sıch, 1m Eınzelnen nachzuzeıchnen, wIıe dieses geschlossene
katholische ılıeu allmählich In uflösung geriet und welche Faktoren
diesen Prozess vorantrieben > Die appe mentalıtätsgeschichtliche
Sk1ızze sol] verständlıch werden lassen, Warunmn sıch eın Teıl VOTN katholı-
schen Pfarrangehörigen bis heute schwer tut, eıne Öffnung ihrer Kırche,
WIe S1e in verschıedenen Reformbewegungen in der ersten Hälfte des
Jahrhunderts praktızıert und auf dem Vatıkanıschen Konzıl 2

offiziell eiIiurworte wurde, nachzuvollziehen. Siıe verweılen l1e-
ber In dem ıhnen vertrauten ılıeu Seines- bzw Ihresgleichen und
beharren bısweilen dermaßen stark gleichsam als ıhrem rechtmäßigen
Anspruch arauf, dass S1e selbst Gläubigen Aaus den eigenen konfess10-
nellen Reıhen, dıe eıne andere Vorstellung VO  — Gilaube und Kırche ha-
ben, keinen Raum lassen. Michael hat eutl1ic herausgearbel-
tet, welche Folgen eıne Miılıeuverengung uUurc solche tonangebenden
Grupplerungen für Kırche und (Gemeılinden hat; seine Einschätzung 1st,
»dass die Milıeuverengungen, die Kommunikationsformen, sozlalen
Strukturen, Generationszugehörigkeıt und Erlebnisstile betreffen, bereıits
erheblich azu beıtragen, viele Menschen iın Dıiıstanz. Ja In absoluter Be-
zıehungslosigkeıt ZU kırchlichen en halten«®©.
Nun ware ( allerdings verkürzt, primär für eiıne stärkere Öffnung der
milıeuverengten Pfarreien bzw Kirchengemeinden plädıeren, das
Rekrutierungspotenzl1a. der Kırche rhöhen und dıe Konkurrenz VOIN
alternatıven Sınnsti  ngen schwächen. Entsche1iden ist vielmehr dıe
rage, ob nıcht aus theologischen Gründen eın anderes odell VON (Ge-
meılınde favorisieren ıst als jJenes VONTN der »hehren Irutzburg« als S1-
cherem Hort dıe feindlichen Angrıffe außen«. Dass CS
ohl nıcht NUTr In der katholischen Kırche immer wıeder Kräfte o1bt,
dıe auf eın olches oder hnlıch geschlossenes (jemeılnde- und Kırchen-
bıld und entsprechende fundamentalıstische Glaubensvorstellungen [C-
kurriıeren und sıch VON ıhnen In Bann nehmen lassen, ist eın nıcht zuletzt
miıt der Modernisierung einhergehendes m, das nüchtern als TCLC-
ben In Anschlag gebrac werden INUSS, aber eın rund ist, sıch deswe-
gCNM die Möglıchkeıt Von theologisc mıt dem Grundauftrag VON (Ge-
meınden stiımmı1geren Alternatiıven ausreden lassen.

Vgl Karl (Gabriel, Christentum zwıschen Tradıtion und Postmoderne. Fre1-
ur 19972

Michael Ebertz, Aufbruch ın der Kırche. Anstöße für eın zukunftsfähiges
Christentum. Freibur: 2003
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»(Gemeıinde als Herberge« (Jan endriks
ıne emerkenswerte Konzeption VO  — i1stlıcher Gemeinde, die sıch
nıcht hermetisch abriegelt, sondern sıch Ööffnet und gastfreundliıc ist, hat
Jan endadrıks dem Motto »(Gemeinde als Herberge« vorgelegt. /
Kurz umrıissen sınd dıe Merkmale dieses Geme1indemodells In dem die-
SC Beıtrag vorangestellten Zıtat Herbergen sınd Urte, Menschen
für eıne eıt unterkommen können, bewirtet werden und auch wlieder
weıterziehen können. Gemeinde, die ese VO  —_ endrıks, sollen In
ähnlicher Weise Orte se1n, Gastfreundschaft wıe selbstverständlich
praktıizıert wırd und eın entsprechend einladendes 1ma herrscht. Dass
das eın bloßer Wunschtraum ıst und bleiben INUSS, aliur lässt sıch auf
dıe Geschichte verwelsen: Immer wıieder hat Christen und Christinnen
gegeben, die In vorbildlicher Weise etIwas mıteinander und mıt ande-
CM praktızıert haben Und auch In der Gegenwart ist 6S 5! WwI1Ie endarıks
anhand VO  —. re1 Beispielen A4Uus dem nıederländiıschen Raum vorstellt ©
Was heißt 1U »Gastfreundschaft« als Identi:tätsmerkmal christlicher
Geme1inde? ach endarıks sınd damıt wesentlıch 7We1 Aspekte verbun-
den » DIie (jäste stehen 1mM Mittelpunkt, und S1e SINnd frei.«?
Wer die Gäste sınd, ist wıederum In dreıfacher Dıfferenzierung
bestimmen!®:
Zunächst eiınmal sınd dıe Fremden, die nıcht AUT (Gemeimninde gehören, dıe nıcht mıt
dem dort begegnenden Lebensstil vertraut sınd. Diese Fremden werden nıcht In dem
S (jästen der Gemeinde, WIeE S1IE sıch das dort herrschende Klıma assımılıe-
1CI). Sondern S1e sınd (jäste gerade In ıhrer Fremdheıt, we1l der (Gemeinde daraus für
S1e Wiıchtiges, VO  — iıhr noch nıcht Gesehenes zute1l werden kann und zute1l wırd
So sınd dıe Fremden eingeladen, der (Gjemeıninde immer wıeder DICU iıhrer Identität

verhelfen Dabe1 iıst allerdings nıcht S ass die Angehörigen der (GGjemeılnnde
ihrerseıits sıch völlıg zurückzuhalten hätten. Im Gegenteıl, WeT y»eınlädt. der I1NUSS
sıch antreffen lassen: In dem. WAas ıhm selbst wichtig ist und Was deshalb anderen
ZUT Teılnahme anbieten möchte: ın dem, WAas ihn selbst en und glauben lässt, in
seinen Hoffnungen. Solche Identitätsdarstellung ist aber nıcht dıe der Identitäts- und
Heımatbesıitzer. die andere nıcht »dazwıschen kommen« lassen, sondern s1e ist eben-

VO Unterwegsseın geprägt«! nsofern sınd also auch die Gemeindemitglieder
(jJäste füreinander, als S1eE selbst mıteinander sınd und sıch auf ıhrem Weg
gegenseıtig das geben und mıteinander teilen, Was Ss1e für iıhr Leben brauchen, se1
materıell, sSe1 ideell. Sıe en sich dabe!1 und damıt kommt die drıtte Bestim-

Vgl Hendriks, (Gemeinde. Es handelt sıch dabe1 nıcht die erste Geme11indekon-
zeption dieser A für eın solches Programm können zahlreiche Veröffentlichungen
sowohl aus der praktıschen Theologıe als uch aus der pastoralen Praxıs se1ıt mehr als

Jahren ngeführt werden. auf dıe Hendriks auch verweist und zurückgreıft. end-
riıks’ Konzept zeichnet sıch allerdings, WwI1e 1Im Folgenden gezeigt wird, durch ıne
besondere Prägnanz aus

Vgl ebd;, 151184
Ebd.,
Vgl ZUMN Folgenden ebd., 59—65

11 Jürgen Werbick, Warum Kırche VOTL leıben INUSS, Donauwörth 2002,
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INUNS des (Gjastes 1Ns Spıel nıcht Adus eigener ust und Laune auf den Wegegeben, sondern sS1e haben sıch in die Fußspuren dessen egeben, VON dem SIE sıch
Z.UT Nachfolge berufen WISSeN: Jesus Christus. Er ist der erste und letzte Gastgeberder Gemeinde: In se1ın Haus und seiınen Tisch sınd alle Menschen als (jJäste eIN-
geladen. Dabe1 kann s dann se1n, ass selbst in der Gestalt eines (jastes erscheint.
Gastfreundschaft, fasst Hendrıiıks ZUSaMMCN, bezieht sıch Iso auf diese dreı Mo-
mente »Offenheit Fremden gegenüber, beieinander ast se1in dürfen und ast
Jesu Christ sein« 12

Dıiesen Aspekt, dass der ast mıtsamt seınen verschıedenen »Rollen« In
der Miıtte steht, verbindet Hendriks ausgehend Von dem nıederländi-
schen Wort für Gastfreundschaft: gastvrijheid mıt dem der Freıiheıit.
» Der ast ist freI1. Er oder sS1e wırd eingeladen und nıcht ‚WU:  9auch: Er wırd nıcht unter falschem Vorwand hereingelockt und WAas
verleitet. Gastfreundschaft ıst eın Miıttel ZU WEeC sondern Selbst-
zweck. 1e€ ZU Fremden ıst für nıchts Anderes gul Sie ist gut In sıch
selbst.«!> Das hat Konsequenzen: Es geht nıcht darum, die Men-
schen In die Gemeıinde hineinholen und S1e dort fest halten wollen.
Sondern dıe, die Gemeinde leben versuchen, begeben sıch den
deren Menschen, »ıhnen auf ihrem Lebensweg und der Gesellschaft
In ihrer Entwicklung Diensten«!4 stehen. Das, W ds S1IE dabe! eINZU-
bringen haben, sınd vorrangıg S1Ee selbst mıt ıhrem Glauben, ihrer
Hoffnung, ıhrer 1e In einem Klıma der Gastfreundschaft können die
Beteıilıgten sıch mıiıt dem, Was S1IE sınd, einbringen und werden S1E 5! WIE
s1e sınd, respektiert und ANSCNOMM eıne für alle zutiefst heilsame
rfahrung.
Sehr schön ist dıes auf der Begrüßungstafel ausgedrückt, die Eingang eines fran-
zösıschen Klosters angebracht ist » Du kommst jetzt uns herein se1 wıllkommen.
Die KOommunıtät VOon St Maur freut sich, dır ıne ast auf deiner Reise anbıieten
können. C(hb dıch ber nıcht damıt zufrieden. VON uns profitieren, dıe hıer ın der
Abte!1 leben ‚ASS uns auch profitieren Von dem, Was du ebst, Wäas du we1lt und Was
du hoffst Schenke UunNs die Gemeiinschaft mıt dır als Gegengabe für deıin /usammen-
se1n mıt U:  N Dass /Zusammentreffen diesem dazu führt, miıteinander
sprechen und miıteinander teilen das wünschen WITr und nıchts anderes. Die Ab-
te1 VO  — St Maur wırd das se1n. Was WITr hıer gemeInsam tun. «> Aus einem Kloster,mıt dem sıch SCIN die Vorstellung eines alten und unbeweglichen Gebäudes verbıin-
det, wırd eın dynamisches Geschehen des immer NECU Sich-gegenseitig-Berei-cherns durch immer NECUEC Begegnungen VOon Öönchen und (Jästen.

Auf die Darstellung der weılteren Ausarbeitung dieses Gemeindekon-
DIS Urc Hendriks bıs In selne Struktur und Urganısation hıneın annn

Hendriks. Gem;inde,Ebd.,
Ebd., 65f.
Zitiert nach der Übersetzung VONN Rolf Zerfaß Seelsorge als Gastfreundschaft.

In Ders., Menschlıiche Seelsorge, Freiburg/Br. 1985, 11—32, hler: Dieser Artıkel
steuert wichtige theologische Einsıchten 7U TIThema »Gastfreundschaft« be1l und g1btanregende Orientierungen für dıe pastorale Praxıs.
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1er verzichtet werden. Sovıe]l ist ersichtlich Von ıhrem Grundauft
her oılt CS, es daran setzen, ass sıch (GjJemelnde qals egegnungs-
LauTn und Beziehungsnetz gestalten annn und dass das durch iıhre Struk-
tur und ıhre Leıtung die unverzichtbar sınd geförde wird.
Das 1er sk1ı771erte Verständnis VO  — (jJemeılnde als erberge lässt VeOeTI-
schıedene Geme1i1ndeformen Z etwa Personalgemeinden, Kategorlalge-
meınden, Klostergemeinden u.a. ber Hendriks 111 ausdrücklich
nıcht die parochiale TukKTtur der Gemeindebildung aus dem pastoralen
Bemühen verabschiedetet WwI1ssen. Im Gegenteıl, den besonderen Orzug
dieser herkömmlıchen parochıalen Struktur sıeht (D darın, dass S1e g_
währleıistet, ass die Gemeinde eınen konkreten angebunden, iın
ıhn gewissermaßen »iınkarnıert« ıst und nıcht In einem luftleeren Raum
chwebt —  —

An dem jeweıls Onkreien egegnungen ermöglıchen, Beziehun-
SCH stiften und als Ferment neben und mıt anderen Inıtiatıven 1m
Dorf, Stadtte1l oder anderswo ZU besten (janzen dieses (Gjemeinwesens
beizutragen, macht ihre wesentliche Aufgabe Au  N Das bedeutet aber
auch, dass solche Ortsgemeıinden unwelgerlıch VON dem mıtgeprägt WCCI-
den und sıch hre Tagesordnungen davon mıtbestimmen lassen, Was aln

jeweılıgen vordringlıch ist, und damıt unweılgerliıch eın Je eigenes
Profil gewıinnen. Wo und WIe eıne Ortsgemeinde einem Begegnungs-
[aUTn für dıe, dıe ıhr angehören, sowohl untereinander als auch mıt
denen, mıt denen S1e cS VOT insgesamt tun hat, werden annn und
WIeEe dadurch Möglıchkeıiten, Neues entdecken und vonelınander
lernen, röffnet werden können, sol] 1im Folgenden anhand ein1ıger Be1-
spiele aufgezeigt werden.

Uurc Begegnungen lernen und werden, WAas Gemeıinde e1

Wenn bislang allgemeın VO  — »Gemeinnde« die ede WAarl, ist berück-
sıchtigen, dass eıne Kıiırchengemeinde als Ortsgemeinde eın homogenes
Gebilde ıst on alleın die parochlale Strukturierung hat ZUT olge,
dass S1Ie In der ege Aaus Angehörigen verschiedener sozlaler Schichten
zusammengesetzt ist Hınzukommt, dass der Partızıpationsgra g_
meıindliıchen en unterschiedlich ausfällt |)as VO  _ den Leuten mıtge-
brachte Glaubensspektrum ıst sehr breıt; verschiedene Glaubenspositio-
NenNn rivalisieren gegene1nander, teıls O  en, teıls verdec Abgesehen VON
den gemeınsamen (jottesdiensten realısıiert sıch gemeindliches en In
kleineren Gruppen und Vereinen, dıe teilweise 11UT wen1g mıteinander
tun en Nur wenige en eın Bewusstseın für die Gemeıunde als
SaNZe und nehmen aliur Verantwortung wahr.
SO gesehen handelt Gr sıch be1 den folgenden Projekten In der ege
Inıtiativen kleinerer Gruppen; die el gemachten Lernerfahrungen

Vgl Hendriks, Gemeinde, 18533
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gelten allererst für S1e Indem S1Ee aber die Gelegenheit haben und nutzen,
iıhre Anlıegen und Erfahrungen ıIn die größere gemeıindliche Öffentlich-
eıt etwa 1m Rahmen eıner Gottesdienstgestaltung hıneinzubringen,
vermögen S1e möglıcherweise Lernprozesse über ihre eigenen kleinen
Reıihen hınaus anzustiften.

Hausbesuche und Ortsbegehung
Verantwortliche eiıner Gemeinde aupt- und Ehrenamtliche dıie die
zentrale Aufgabe VO  — Gemeinde darın sehen. ahe be1 den Menschen
se1n, die In ıhrem Bezırk wohnen der die anderwelitig, 7B beruflıch,
darın tun aben, werden vorrangıg alles daran Setzen,; die Menschen
miıtsamt ihren Lebensbedingungen näher kennen lernen. uch W
Gs se1ıt ein1ger eıt eher selten praktıiziert wiırd, ıst das me1listen gee1g-
nete Miıttel dafür der Hausbesuch, das SOg »Klinkeputzen« Von Woh-
NUung ohnung und VON Haus Haus, weıl dıe Verantwortlichen
den Menschen In ihren Jeweıls konkreten Verhältnissen begegnet. Dass
nı1emanden eın Hausbesuch seltens der Kırche aufgezwängt werden
kann, versteht sıch VON selbst ber erfahrungsgemäß passıeren Abwei-
SUNSCNH NUur selten: be1 vielen Leuten besteht durchaus Interesse, mıt
Vertretern der Vertreterinne der Kırche mal In Kontakt kommen.
Neben den Hausbesuchen bletet 6S sıch d eıne UOrtsbegehung Urc das
Gemelnwesen unternehmen, 1m Rahmen derer dieses dıfferenziert In
Augenschein wiırd:

dıe unterschiedliche Qualität der einzelnen Wohnvıiertel, die Infrastruktur (von (GJe-
chäften über Restaurants bIıs hın öffentlichen Eınriıchtungen), dıe Gewerbegebie-
te. dıe soz1lalen Brennpunkte, die kulturellen Stätten etc Es kann dabe1 auf dıe Unter-
stützung etwa Von den Städteplanern In der kommunalen Verwaltung zurückge-rıffen werden. Kontakte können uch anderen Einrichtungen, die mıt dem
Gemeinwesen haben. aufgenommen werden (z.B Beratungsstellen, Schulen,Volkshochschulen), eIwas über deren Erfahrungen mıt denen. die iıhnen kom-
INCN, hören. Von besonderem Interesse sınd noch zıvilgesellschaftliche Inıtiatıven
VOT O ' die heıkle Probleme des Stadtteıils aufgreifen und sıch für ıne Verbesserungder Lebensqualıtät einsetzen. Von großem Vorteıil ware e ' WenNnn solche UOrtserkun-
dungen VOoNn vornhereıin geme1insam miıt der anderskonfessionellen Nachbargemeindedurchgeführt und WenNnnNn auch dıe anderen relıg1ösen Institutionen VOT ZUT Beteıilı-
SuNng eingeladen würden: auf jeden Fall sollten diese aufgesucht werden und sollte
ihnen das Interesse einer /Zusammenarbeit s1ıgnalisiert werden.

Sovıe]l ist geWISS: Wer sıch auf eıne dıfferenzierte Erkundung des g_meıindlichen Territoriıums eingelassen hat, sıeht D nachher mıiıt anderen
ugen, als 6cS vorher der Fall SCWESCH Ist, selbst wWenn Jemand Jahrzehn-telang bereıts dort gewohnt und gelebt hat Darüber hiınaus können sıch
aus olchen Kontakten dauerhafte oder gelegentliche Koalıtionen für be-
stimmte Inıtiativen und rojekte innerhalb des Gemeilnwesens bılden,
etwa mıiıt dem Ziel einer stärkeren Integration der verschiedenen evöl-
kerungsgruppen der Wenn besondere Probleme anzugehen sınd, die die
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Menschen VOT bedrängen (angefangen beispielsweise anlässlıch der
Planung eiıner das Gemeinwesen zerstörenden Straße bıs hın Anläs-
SCI, die die Bevölkerung soz1al und ideologisch spalten drohen, wıe
vielfach be1 der Eıinriıchtung eıner Moschee). Zur entsprechenden aktıven
Einmischung verpflichtet das bıblısche Motto »Suchet der Bestes!'«
(Jer 29,7)
AT Sozlale Einrıchtungen
Orte, sıch gleichsam automatisch viele Begegnungen unter verschie-
densten Menschen ereignen, sınd soz1lale Eınrıchtungen WIEe Kindergär-
ten, Krankenhäuser, Seniorenheime eic Wenn diese zusätzliıch noch In
der Trägerschaft eiıner Kırchengemeinde lıegen, kommt auf diese die
Herausforderung Z dıe damıt gegebene Chance bewusst wahrzunehmen
und gestalten. Miıt dieser Chance ıst allerdings nıcht die Verbesserung
der Absıcht gemeınt, die in den sozlalen Eıinrichtungen egegnenden
Menschen allesamt wlieder stärker In das kırchliche und gemeıindliche
en einzubringen. Es ist nıcht ausschliıeßen, dass das In dem eınen
oder anderen Fall auch passıert. ber das primäre Ziel besteht darın, die
soz1alen Eınrıchtungen gestalten, dass S1e Gastfreundlichkeit und
damıt Menschenfreundlichkeit ausstrahlen, dass In ıhnen eın 1ma
herrscht, In dem die Beteiligten sıch ohl fühlen, In dem S1E spüren, dass
INan Interesse für S1e hat und ihnen Respekt und Zunei1gung zukommen
lässt

Als Beıspıel se1 der Kındergarten herausgegriffen: Er ist ıne Eıinrichtung oder
sollte zumındest se1lın der prinzıpiell en Kindern, dıe 1m Territorium der Ge-
meılinde leben, en steht Miıt selner Einriıchtung und Unterhaltung zeıgt die (Gje-
meınde, dass iıhr die Belange der Kınder in ihrer Umgebung ein wichtiges Anlıegen
sınd und dass S1IE eınen Beıitrag dazu eıisten möchte, dass möglıchst alle diese Kınder
kındgemäß aufwachsen können. Das fängt schon damıt al ass Kınder verschiede-
nerTr Herkunft 1m Kındergarten lernen, etwa VO  —_ Hause mıtgebrachte Vorbehalte
den Anderen gegenüber abzubauen und 1Im Laufe der eıt voneınander mehr WI1S-
SCT] bIsS dahın, dass S1IE über sozlale, kulturelle und ethnısche Unterschiede hınweg
Freundschaften schließen. och sınd Ja nıcht [1UT die Kinder, dıe mıiıt dem Kınder-

In Berührung kommen. Sondern sınd auch die Eltern, die Jag für Tag ıhre
Kınder bringen und wıeder bholen, ei mıt den Miıtarbeiterinnen InNs Gespräch
kommen, sıch auf Elternabenden treffen. Je stärker das Vertrauen zwıischen den
Eltern und den Miıtarbeıiterinnen wird, desto mehr dürften diese gelegentliıch VON e1IN-
zelinen Eltern bel famılıären Schwierigkeıiten ate SCZOSCH werden. Die Erziehe-
rinnen bekommen auf diese Weise sehr intensıve FEinblicke In die Lebenssituationen
der Kınder, mıt denen Ss1e tun aben. und verstehen S1E besser. Indem ıne (Ge-
meınde verantwortlich hre Trägerfunktion für den Kıindergarten wahrnımmt. wiırd
diese Einrichtung für S1IeE ZUT Chance, VON den Kındern etIwas lernen und geme1n-
Sam mit ihnen sıch für mehr Kınderfreundlichkeit in ıhrem (jemeimn wesen einzusetzen.

Eın anderes eispie sınd dıie Sozlalbüros, dıe in vielen Gemelinden e1n-
gerichtet sınd und ZU) überwıegenden Teıl ıIn den Händen Von ehren-
amtlıchen Kräften lıegen.
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Wer 1er regelmäßıg mıiıt der Not VO  $ Menschen der CIBCHNCH Umgebung konfron-
tıert wiırd bekommt CIM anderes ıld VO /ustand Uun: Gesellschaft als N
welches den gul Sıtulerten reisen vorherrscht Er der S1IC sıeht WIC viel me1st
verdeckt bleibende Armut schon CIBCNCH Nahbereich vorkommt und WIC schwie-
Mg für dıie Betroffenen 1ST unter solchen Bedingungen ıhren Lebensunterhalt 1N1-

germaßen 7Z7u sıchern Was sıch verschärft wenn noch Famiılıenangehörige davon
betroffen sınd hört VO  —_ unvorstellbaren und unter dıe aut gehenden Lebensschick-
salen bleıibt nıcht selten völlıg ratlos nach solchen Begegnungen zurück Vıele dıe

Soz1albüros ehrenamtlıch miıtarbeıten machen sıch 111 Laufe der eıt immer kom-
für diese ıhre Tätigkeıt 1wa ındem S1C sıch Grundfähigkeıiten der Beratung

aNCIENCH ındem S1IC sıch umfassend ber dıe rechtlıchen Bedingungen VO  — Sozıial-
hılfe eic informieren indem SIC fähıg werden die Rechte ihrer Klıenten VOT den Be-
hörden eic vertreten eic Dazu gehört uch ass SIC Kreis der Miıtarbeiıter und
Miıtarbeıiterinnen dıe Möglıchkeit haben darüber sprechen WIC ıhnen selbst mIT
dieser alltäglıchen Konfrontation mMiıt Armut und eıd ergeht und sıch g  S
TOÖsten und stärken können ıne (GGjemeinde dıe CIM Sozialhbüro unterhält INUSS
sıch angelegen SCIMH lassen dass dıe dort CWONNCHNCH Einsıchten über dıe sozlale
Realıtät VOT Ort nıcht VOon den Beteıilıgten für sıch ehalten werden sondern dass
damıt uch die Offentlichkeit konfrontiert wırd Darüber hinaus kann dazu kom-
INC  —_ ufgrund der CISCHCH Erfahrungen besser verstehen Was damıt auf sıch
hat WC) kırchlichen Dokumenten AUSs der Drıitten Welt el die Armen WUurT
den dıie Kırche evangelısıeren

Solıdarıtätsarbeıit

Eın Gütesiegel der Kırchengemeinden Deutschland auch mIıt nıcht
1St die ] atsa-hoch anzuschlagender gesellschaftlıcher Relevanz

che ass vielen VOIN ıhnen sıch Gruppen Bereıich der Solıdarıtäts-
arbeıt CENSALICTCN SCI 6S Form Partnerschaft MIt (Gemeıinde

der Drıtten Welt der Osteuropa SC1I P der der Unterhaltung
Faıir-Trade Ladens SC1 6S der der Beteilıgung Projekten

Gefolge des Konzılıaren Prozesses für Gerechtigkeıit Frieden und Be-
wahrung der chöpfung [Die Tragık 1ST 11UT ass dieses Gütesiegel
vielen betroffenen (jJemelnden nıcht erkannt wırd ıhnen rleben sıch
diese Gruppen den and oder gar gänzlıch ach außen gedrängt 17

Wenn Ian sıch vergegenwartıgt, WeiIC intensıve Lernprozesse /7u-
sammenhang etwa miıt der partnerschaftlıchen 7Zusammenarbeit miıt AÄD-
gehörıgen aus hrıstengemeinden der Drıtten Welt bıs hın ZU!r (
ganısatıon VO  — persönlıchen Begegnungen 1er und dort ablauien ann
INnan ur bedauern welcher enormer Lernchancen sıch olchen Fällen
dıe übrige Gemelnde begıbt
Wenn aber diese Chance wahrgenommen wiırd, WEenNn dıe Inıtıiatıve der
Solidarıtätsgruppe Von anderen Gruppen aufgegriffen wırd und S1C sıch
diese mıiıt der ernahme der Verantwortung für ein Onkreies Partner-
schaftsprojekt 1gen machen, verändert sıch manches der Ge-
meılnde insgesamt Weltkirche bzw Okumene bleibt für SIC nıcht länger

Vgl dazu aufschlussreich Franz Nuscheler Christliche Drıitte Welt-Grup-
PCH Praxıs und Selbstverständnis Maınz 995
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abstrakt, sondern wırd VOT erfahrbar:; aber ın den Blıck kommt el
nıcht NUur die Kirche, sondern vieles VOoN dem, Was In der Welt insgesamt
vorgeht. Wenn die Partnerschaftsgruppe etwa aus eru der den Phılıp-
pınen oder Südafrıka berichtet, wIıe S1e die Folgen der Globalısierung
spüren bekommen, fordert das ZU achdenken darüber heraus, Was
durch dıe Globalısıerung bel uns angerichtet wird. Verquickungen be-
stımmter, 7z.B ökonomischer Interessen 1er und dort werden deutlicher
erkennbar, aber auch das, Was das jJeweıls für dıe betroffenen Menschen
nach sıch zieht Man merkt, dass INan nıcht änger In vermeıntlıch polıtı-
scher NSCHAU beharren kann, stÖößt auf gleich gerichtetes Engagement
In Nachbargemeinden und anderen Grupplerungen, verbündet sıch mıt
ıhnen netzwerkartigen Zusammenschlüssen und wırd einem
ZWaTr kleinen, aber doch nıcht unbedeutenden polıtıschen Faktor

och nıcht UT mıt Blıck auf dıe polıtısche Dımension VO  —_ Christsein wiırd gelernt,
sondern auch mıt Blıck auf seiıne mystısche Dımensıon. Wıe In anderen Teılen der
Erde., VOT allem In den armeren Ländern dıie Menschen ihren Glauben 1mM Alltag le-
ben, woher s1ie dauernder Rückschläge ihre offnung und hre Kraft ZUT Solıda-
r1tät nehmen., wIe S1E in leinen reisen dıie Bıbel lesen, wIıe Ss1IE (jottesdienst felern
vieles VO  > dem ıst für dıe Christinnen und Chrısten hiıerzulande zunächst einmal völ-
lıg ungewohnt. Aber darın steckt uch eın Impuls, ber die eigene Art, den Glauben
Je für sıch und gemeınsam mıiıt anderen leben und felern, 1Ins Nachdenken
kommen und fragen, ob nıcht das ıne der andere Moment AaUus der dortigen Pra-
X1IS uch der Glaubenspraxı1s hıerzulande dazu verhelfen könnte, lebendiger, näher
be1 den Menschen. authentischer werden.

Solıdarıtätsarbeit ist och vermerken bedeutet nıcht NUr egeg-
NUNg mıiıt den fernen Nächsten (n der Drıtten Welt und Usteuropa), SONMN-
dern ebenso mıt den ahe gekommenen Fernen, den Mıgrantinnen und
1granten aus er Welt, dıie be1l uns Schutz VOT Verfolgung und Be-
nachteiligung suchen. 1ele VON iıhnen sınd Christinnen und Christen.
och unbeschadet ihrer Religionszugehörigkeıt stellt die Präsenz dieser
Fremden unter uns teilweıise illegal eıne große Herausforderung für
die hiesigen Kıirchen und Gemeinden dar Immerhiın o1bt 6S nıcht wenıge
Gemeınden, die diese Herausforderung annehmen und tätige (Gastfreund-
SC praktızıeren; aus olchen Begegnungen mıt den bıslang Fremden
erwachsen nıcht selten NEUEC Verbundenheiten untereinander und 11-
seıtige Verpflichtungen.

Vgl auch Älbert biesinger Hg.) Solidarität als ganzheıtliıcher Lernprozeß,
Münster 2005

Vgl loß nıcht auffallen! Iegale in Deutschland. FEın Informatıions- und Ar-
eıtshe für Gemeinden und Gruppen, hg VO Evangelıschen Missionswerk ın
Deutschland, Hamburg 2005
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Erinnerungsarbeit
Kirchengemeinden sınd In der ege CN& mıt der Geschichte und der
Kultur ıhres Ortes verwachsen. Sie SInd, Was sıch besonders 1mM Kırchen-
gebäude dokumentiert, Zeuginnen der Vergangenheıit und olen urc
iıhr Iun diese In dıe Gegenwart Besonders SCIN anlässlıch VO  —> Jubiläen
fındet dieses darın seınen Ausdruck, ass Festschriften verfasst werden.,
In denen die Geschichte der Kirchengemeinde und ıhres Ortes nachge-
zeichnet wiırd. ber auch dıe Jährliıch stattfiındenden Gedenktage geben
dazu Anlass und nıcht zuletzt die und Weise des Umgangs mıt den
J oten AaUus den eigenen Reihen, WwWIe VON ıhnen SCHIE: wird,
wI1e s1e 1mM Gedächtnis enalten werden 8928
Wenn 11a sıch intens1iver mıiıt der Geschichte eıner (Gemeıinde beschäf-
t1gt, stÖößt 11an In der Histori1ographie nıcht selten auf »>DlIınde ecke«;
handelt sıch fast immer Ere1ignisse, dıe nıcht gerade ZU uhm der
(Gemeinde gedeihen und deswegen leber verschwıegen werden. Darum
bemüht se1n, auch diese Leerstellen gut WIe möglıch aufzuarbeıten
und el geschehenes Versagen einzugestehen, anderen zugetane
Schuld bekennen, pfer, soweılt S1e och erreichbar SInd, erge-
bung bıtten und ıhnen angetanes Unrecht wlieder gut machen eıne
solche orm der Begegnung mıt der eigenen Vergangenheıt, die sıch
auch den Schattenseiten tellt. kann Lernprozessen führen, dıe weiıt
ber die eigenen Reıiıhen der Gemeıinde hinausführen können. Dass 1eS$
ohl aum konflı  Tre1 geschehen wiırd, ist eın Grund, das erst Sal nıcht
In gr1 nehmen.

5 egegnungen miıt den Nachbarn und Nac  arınnen anderer Konfes-
sionen und Relıgionen
Rıchtet sıch die Solıdarıtätsarbeit VOT em In Form der Partnerschaften
mıt (jemelnden vornehmlıc auf Angehörıige der eigenen Konfessıion,
1eg 6R VOT nahe., ausdrücklich die Begegnung mıt den anderen Kon-
fessionen und Relıgionen, dıe ebenfalls ın der Nachbarschaft verbreıtet
sınd, suchen und praktızıeren. Miıt 1 auf Koalıtionen ZU
Wohl des (Gemeinwesens War davon bereıts die ede ber 65 geht
mehr, c geht zusätzlıch darum, die anderen Konfessionen und Relig10-
nen Je In ıhrer E1ıgenart kennen lernen und ZU Dıalog mıteinander
kommen.

So iınformatıv das Studium VON Lehr- und Schulbüchern auch se1n INas, erfolgt eın
Lernen der anderen Konfessionen und Relıgionen nachhaltıgsten über Gesıichter
und dıe Möglıchkeıten, sıch untereinander auszutauschen. Wo dıe Bekanntschaft
mıteinander allmählich gewachsen und ıne gemeınsame Vertrauensbasıs entstanden
ist, ist eichter möglıch, etwa bestimmten Anlässen uch gemeınsam gestal-

gottesdienstlichen Felıern zusammenzukommen. Auf iıhnen kann mıt aQus den
verschiedenen Tradıtiıonen und Rıten übernommenen Gebeten und Gesängen einem
Glauben Ausdruck verlıehen werden, dass dıe Menschen, indem S1iE einer göttl-
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chen Kraft ıhre Zuflucht nehmen und sıch durch Ss1ie bestärkt erfahren dürfen, in hrer
Freude und Hoffnung, I rauer und Angst zusammenstehen und sıch gegenseıt1g
unterstützen können.

Lernen und werden, Was (Gemeinde el

Es heßen sıch och viele Begegnungsmöglıc  eıten 1m Bereıich VOonNn
Gemeı1inden zeigen, durch die dıe Beteilıgten dazu kommen, für S1E
Neues lernen und anders werden. Solche Lernmöglichkeiten
g1bt D beispielsweise in Gesprächen zwıschen den Generatıionen,
Frauen- der Männergruppen, in denen anhand VO den Beteıilıgten
selbst gemachter Erfahrungen bewusst werden kann, wWwIe 6 dıe
Gleichheıit zwıischen den Geschlechtern este ist und wI1e auf eın Mehr

Gerechtigkeıit hingearbeıtet werden kann; und manchmal tellen sS1e
sıch ganz unverhofft e1n, WEeNn etwa eiıne Kıirchengemeinde mıt der
rage konfrontiert wiırd, ob sS1e bereıt und ähıg ist, Menschen aus frem-
den Ländern Asyl gewähren““ oder als Mediatorıin anlässlıch eines
VOT aufgekommenen explosıvenon tungleren.
Es ze1igt sıch: Die Gelegenheiten, dass 6S in eıner Kıiırchengemeinde
Begegnungen kommt, sınd zahlreich und vielfältig. Entsprechen zahl-
reich und vielfältig können auch die daraus erwachsenden Lernprozesse
und -erfahrungen se1In. ber olchen Prozessen und Erfahrungen
kommt er nıcht gleichsam automatisch. Sıe kommen zustande, WEeNn

gemachte Erlebnisse gedeute werden. Diese Deutungen können be-
kanntlıch be1 den Beteıilıgten eın und demselben rieDNıs unter-
schiedlich ausfallen.
Für CNrıstliıche (jemelnden g1bt 6S eıne maßgebliche Basıs ZUT Deutung
ihrer Je indiıviduellen und iıhrer gemeinsamen Exı1istenz: die Patent-

sucht INan In iıhr vergeblich. ber Ss1e annn behilflich se1n, auf
Deutungsmöglıchkeiten für die eigenen Erlebnisse stoßen. Viele kön-
nen bestätigen, dass gerade Begegnungen mıt anderen Menschen auf
eiınmal en auf ganz OUuc Aspekte In der Bıbel aufmerksam werden
lassen, ass lexte ıIn ıhr bedeutsam geworden sınd, die bıslang SCANI1C
und einfach überlesen worden Sınd, we1ıl I1a mıt dem, dort die
ede ist, gar nıchts anfangen konnte: Frauen entdecken JTexte als für sıch
relevant, die Männer Jahrhunderte lang die Seıite gelegt aben; Arme
lesen die anders als Reıche:; us  z Im wahrsten Sinne des Wortes
werden für Chrıistinnen und Chrısten, werden für iıhre Gemeılnden dıe
Begegnungen mıt Anderen ZU eschen das die eigene Exı1ıstenz VeT-
ändern lässt ZU eschen dadurch, ass dıe Begegnungen Z 11-
seıtıgen Bereicherung werden, ZE eschen dass sıch hnen Urc sol-
che egegnungen die Bıbel NEeEU erschließt, ZU Geschenk, als für S1Ee

Vgl hıerzu Rolf Heinrich, »Laß mich Zuflucht haben unter deinen Fıttichen«.
Gemeindepädagogische Implıkationen des Asyls ın der Kırche. In JRP (1997).
Neukirchen-Vluyn 1998, 109—]1
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anders als vorher nachvollziehbar wiırd, WAas es damıt auf sıch hat, dass
die Gemeıninde der Christusbegegnung ist jenes Chriıstus, der sıch
aut 25,31—46 vorzugsweılse mıt den Hungrigen, Durstigen, Fremden
und Obdachlosen, Nackten und Frierenden SOWIe Gefangenen dentifi-
ziert.


